
Als Christoph Marthaler vor fünf
Jahren in Salzburg im Auftrag von
Gerard Mortier „Le nozze di Figa-

ro“ in die Mangel nahm, war klar: Einen
ungetrübt heiteren „tollen Tag“ gibt es
nicht. Die Wirren um Figaros Hochzeit
wurden aus dem Andalusien des 18.
Jahrhunderts vor ein Standesamt der
1970er Jahre verlegt – in eine Warte-
schleife für die, welche ihre Liebe in
feste Bahnen lenken wollen,und denen
bei diesem ehrenwerten Vorhaben der
eine oder die andere in die Quere kom-
men. Gegenüber der abgründigen und
von anarchischer Lust getriebenen Ver-
gegenwärtigung Marthalers mussten
sich heuer Claus Guth und Nikolaus
Harnoncourt behaupten. Er könne „kei-

ne Spur von Politik in dem Stück erken-
nen“, erklärte der Dirigent im Vorfeld
der Premiere. So genau Harnoncourt
den originalen Notentext rekonstruier-
te, so desinteressiert scheint er ge-
genüber dem zu sein, was Beaumar-
chais seinem Publikum an antifeuda-
ler Aufmüpfigkeit zumutete, und was
noch in der aus Zensurgründen gemil-
derten Librettofassung Da Pontes ent-
halten ist.Dass Graf Almaviva zum Bot-
schafter in London avanciert und expli-
zit auf gewisse feudale Privilegien ver-
zichtet, hat fraglos mit Politik zu tun –
und Mozarts musikalische Ausstattung
des duodezfürstlichen Militärwesens
bis hin zur moralischen Kapitulation
des Grafen wirkt heute noch kritisch.

Abgründe der Wiener
Wohlstandswelt

Claus Guth und sein Bühnenbildner
Christian Schmidt hielten sich in der
Tat an das Gebot der Politikfreiheit.
Schon dadurch,dass sie die Geschichte
im Bürgertum des Fin de siècle ansie-
delten – in der Mitte zwischen dem
Entstehungsjahr des Werks und heu-
te –, wurden die Standesunterschiede
entschärft. Dafür traten die psychi-
schen Konturen und erotischen Obses-
sionen umso schärfer hervor. Ein impo-
santes Treppenhaus der Belle Epoque
beherbergt die Intrige, deren Personen
geführt werden, als stammten sie von
Strindberg. Harnoncourt macht in die-
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Vieles, alles – aber kein Ganzes
Der Salzburger Mozart-Marathon 2006
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sem zugigen Ambiente den grüble-
risch verlangsamten Klangfluss seiner
Mozart-Kommunikation heimisch: Die
Entschleunigung und die Prägnanz im
Detail sorgten für eine Sternstunde der
Wiener Philharmoniker.

Als Fingerzeig des Regietheaters be-
hauptet sich zum Halbzeitschluss die
Einblendung einer Graphik, die an der
Darstellung der verwirrten Verhältnis-
se verzweifelt. Hintergründig agiert
ein der Handlung hinzugedachter Che-
rubim, Doppelgänger Cherubinos mit
Amor-Flügelchen, der die belebende
Wirkung des Pagen fürs erotische Ge-
schäft unterstreicht, auch als Schutz-
engel und Furie fungiert. Den eroti-
schen Schmelz der Cherubino-Arien
entfaltet Christine Schäfer mit atem-
beraubender Virtuosität. Ildebrando
D’Arcangelo gestaltet die Titelpartie 
so, dass die schillernde Herkunft des 
Figaro ebenso wie seine Irritation als
künftiger Ehemann bestens zur Gel-
tung kommen. Bo Skovhus gibt einen
machtbewussten, bürgerlich domesti-
zierten Grafen Almaviva, Dorothea
Röschmann eine in verblühter Pracht
melancholische Contessa. Man wartet
ständig darauf, dass Sigmund Freud 
in die Beschwörung dieser abgründi-
gen Wiener Wohlstandswelt tritt, in
der Susanna als nicht mehr ganz jun-
ge, weißbeschürzte Hausangestellte
dient.

Der Auftritt einer russischen Soprani-
stin in dieser Partie war von der Wiener
Boulevardpresse mit größten Erwar-
tungen vorbereitet und vom Minister-
rat noch beflügelt worden: Die Bun-
desregierung verlieh ihr am Vortag die
österreichische Staatsbürgerschaft,
ohne sie gemäß europäischer Norm 
einem Einbürgerungstest zu unter-
ziehen. Unter wirtschaftspolitischen
Aspekten geht die Entscheidung in
voller Höhe in Ordnung: Ihretwegen
waren auf dem grauen Markt bis 
zu 10 000 Euro für eine Premieren-Kar-
te geboten worden. Anna Netrebko
schlug gelegentlich ihren „Traviata“-

Ton an, der wie ein Fremdkörper im an-
sonsten homogenen und doch sehr ge-
nau ausdifferenzierten Ensemble wirk-
te. Ansonsten fügt sie sich ohne Star-
allüren ins Ganze: wurde dienstbarer
Geist einer Produktion, mit der das
„Haus für Mozart“ eingeweiht wurde.
Es ersetzt das abgerissene Kleine Fest-
spielhaus.

Alterungserscheinungen 

Die Salzburger Festspiele boten zum
250. Geburtstag ihres wichtigsten Ar-
beitgebers erstmals dessen sämtliche
22 Opern und Musiktheater-Fragmen-
te. Dabei repräsentierte sich an der
Salzach aber auch der unaufhaltsame
Alterungsprozess der Gesellschaft und
die Vergreisung der „Hochkultur“. Die
Festspiel-Direktion ließ das Eröffnungs-
konzert von einem müden Daniel Ba-
renboim bespielen, delektierte die
Freunde der Flöte mit der Verpflichtung
von James Galway und ließ Riccardo
Muti die „Zauberflöte“ ins Allgemeine
hinein dirigieren. Pierre Audi hatte sie
bereits vor gut einem Jahrzehnt in Am-
sterdam als grellbunt animiertes Mär-
chenspiel ohne tieferen Kunstanspruch
vor Augen geführt – in einer Gebirgs-
und Läuterungslandschaft von Karel
Appel (der niederländische Künstler
verstarb unlängst im 86. Lebensjahr).

Die Felsen, zwischen denen Prinz Ta-
mino sich vor der „Schlange“ fürchten
muss, muten an, als stürze zwischen
ihnen alsbald Ali Baba mit wenigstens
400 Räubern hervor – und das Unge-
heuer erschien als veritabler Lindwurm
mit Scheinwerferaugen. Konsequen-
terweise wurden die drei von der Köni-
gin der Nacht entsandten Damen in
Gebirgsjäger-Uniformen gesteckt.Den
mit gelboranger Strickjacke bedachten
Papageno begleiteten fünf muntere
Vögelchen, die emsig durch die Lüfte
flattern und die Klüfte beleben. Der
fröhlich dekorierte Geschäftswagen
des Vogelfängers (Modell 2 CV „Ente“)
dient als Fluchtauto. Der durchgängig

naivische Zugriff auf das Werk ist ge-
eignet, dieses zur Kenntlichkeit zu ent-
stellen.

Zugänge zu einem wenig
bekannten Kontinent

Die Annäherung an das Kontingent
der frühen und wenig bekannten Büh-
nenwerke Mozarts erfolgte mit „Il re
pastore“, der elften (!) musikdramati-
schen Arbeit des 19-jährigen. Der Salz-
burger Erzbischof Hieronymus Graf
Colloredo hatte das dramma per musi-
ca nach einem 60 Jahre alten Libretto
von Pietro Metastasio einst aus Anlass
eines Besuchs des jüngsten Sohnes
von Kaiserin Maria Theresia, Erzherzog
Maximilian Franz, bei seinem Vize-Ka-
pellmeister in Auftrag gegeben:ein an-
tikes Schäferidyll mit martialischem
Hintergrund. Mozart hatte einerseits
der Gattungsnorm und den Erwartun-
gen des Arbeitgebers zu entsprechen,
konnte sich andererseits aber auch in
einigen Novitäten und Freizügigkeiten
erproben. Aus der weithin konventio-
nellen Partitur ragen einzelne Num-
mern heraus – wie das von einem obli-
gaten Violino principale gekrönte Es-
Dur-Rondeaux des Aminta („L’amerò,
sarò costante: fido sposo, e fido aman-
te“), das den dramatischen Umschlag-
punkt des dramaturgisch ansonsten
eher unbedarften Werks markiert.

Der Tonsatz nobilitierte die Gefühle –
insbesondere die erotischen. Drei So-
pranistinnen mit unterschiedlich tim-
brierten, in jedem Fall richtig „sitzen-
den“ und genau intonierenden Stim-
men entwickeln ein bemerkenswertes
erotisches Flair: Marlis Petersen (als
begehrte Schäferin Elisa),Arpiné Rahd-
jian (als Prinzessin Tamiri) und vor al-
lem Annette Dasch in der Hosenrolle
des incognito als Schäfer lebenden
Aminta.

Thomas Hengelbrock, der kurz zuvor in
Feldkirch als dirigierender Regisseur
mit „Don Giovanni“ debütierte, hat
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im Wirrwarr 
erotischer Bezie-
hungen: Szene
aus Claus Guths
„Figaro“-Inszenie-
rung im Bühnen-
bild von Christian
Schmidt.



auch „Il re pastore“ vom Dirigentenpult
aus inszeniert – so, als sollte und könn-
te man dies gleichsam mit der linken
Hand erledigen. Der Dirigent ließ den
Tonsatz entweder dezidiert vital spru-
deln oder besonders empfindsam sich
dehnen. Dieser mechanische Kontrast
zwischen dem allzu Forschen und dem
exzessiv Seufzenden verschleißt sich:
Alles, was die Spielweisen von histori-
scher Musik betrifft und was irgend
wann einmal innovativ wirkte, kann
zur „Masche“ gerinnen. Gerade ein
Werk wie „Re pastore“ hätte eine auf-
merksame und mit der Historizität des
Plots spielende Realisierung verdient.
Dem Gesamtlenker des Unterneh-
mens war zwar nicht entgangen, dass
die Partie des Alessandro mit gewissen
ironischen Zügen, (fast lächerlichen)
Kraftgesten und „hohlen Phrasen“ aus-
gestattet ist; aber sie wurden allzu na-
iv mit einem Spielzeug-Kampfwagen
konterkariert.

Dabei erscheint der kriegerische Hin-
tergrund des Werks bemerkenswert:
Das historische Sidon, in dem der 
Alessandro der Oper – Alexander der
Große – seine Massaker anrichtete und
Wohltaten spendierte, ist das heutige
Saida und liegt nur wenige Kilometer
südlich von Beirut. Die künstlerische
Abstinenz ist umso unverständlicher
vor dem Hintergrund der Salzburger
Eröffnungsreden, bei denen der öster-
reichische Bundespräsident, der Kanz-
ler und die Landeshauptfrau auf den
gegenwärtigen Libanon-Krieg hinwie-
sen. Kein Funke ist von dort bei Hen-
gelbrock angekommen. Die Chance,
dass die Produktion sich „verhält“,wur-
de vertan, obwohl eine vollständig be-
wegliche und rasch zu ändernde Aus-
stattung zu Verfügung stand.

Tiefe Blicke in Mozarts
Rumpelkammer 

In Nachzuckung dessen, was Gerard
Mortier bei der Ruhrtriennale als „Krea-
tionen“ etablierte, entwickelten die
Dramaturgin Bettina Auer und der
Choreograph und Regisseur Joachim
Schlömer zusammen mit dem Diri-
genten Michael Hofstetter die um 
Mozart-Musik und -Briefe gerankten
„Irrfahrten“. Für den ersten der drei
Abende baute der Bühnen- und Ko-
stümbildner Jens Kilian die westliche
Innenfassade des Residenzhofs mit
vier großen weißen Flächen zu – mit
Dreiecken,die spitz aufeinander zulau-
fen und steil nach oben ansteigen. Sie
mögen an Schmetterlings- oder an Ra-
ketenflügel erinnern.Wie auch immer:
Da deutete sich wohl an, dass das Pro-
jekt abheben wollte.

Abgehoben war das Unternehmen teil-
weise durchaus: Sensible Körperbewe-
gungen stummer Figuren und elabo-
rierte oder comic-brutale Einblendun-
gen der Firma fettFilm sorgten dafür,
dass die Augen beschäftigt wurden.
Eine Moderatorin im Kostüm einer
Froschfrau erläuterte „La finta sempli-
ce“ – eine für das mittlere und späte 18.
Jahrhundert typische Versuchsanord-
nung, aus der sich nach und nach drei
Paare fügen. Die auf einer Komödie von
Carlo Goldoni beruhende Farce von
1768 wurde für fernsehgewohnte Au-
gen aufbereitet. „Auctoritas“ (die ein-
gefügte Moderatorin, die bei den letz-
ten „Irrfahrten“ als Zeremonienmeiste-
rin wiederkehrt) hält die Fäden in der
Hand und plappert wie Harald Schmidt
oder andere Leckermäulchen der Kul-
turindustrie. Der Kunstgriff wirkt nicht
gar so originell,da er bereits ein paar Ta-
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2 I Szene aus Joachim Schlömers Projekt „Irrfahrten – La finta semplice“ 
mit Matthias Klink und Malin Hartelius.

3 I „Irrfahrten – Rex tremendus“ mit Ann Murray und Marianne Hamre.
4 I Annette Dasch als Aminta in „Il re pastore“.
5 I Vor schönen Frauen wird gewarnt: Paul Groves als Tamino und Diana Damrau

als Königin der Nacht in Pierre Audis kunterbunter „Zauberflöte“.
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ge zuvor in Salzburg zur Aufbereitung von „Basti-
en und Bastienne“ sowie „Der Schauspieldirektor“
im Marionetten-Theater jenseits der Salzach an-
gewandt wurde.

Michael Hofstetter, der auch stark bei den Lud-
wigsburger Festspielen engagiert ist, knetet als
Dirigent mit seinen Händen,als müsse er die Mu-
sik selbst hervorbringen. In seinem Wunsch, be-
ständig „intensiv“ sein zu wollen, geraten die Al-
legro-Sätze fast durchweg zu hurtig, die Adagio-
Passagen so gespreizt, dass die Sängerinnen in
Atemnot geraten können. Hofstetter mischt hi-
storistische Spielpraktiken ahistorisch ein, paart
etwa Laute und Hammerflügel; er will die rasche
Folge von Effekten – und kommt damit einem Teil
der Salzburger Klientel entgegen. Was im Salz-
burg der 50er Jahre die in Schlossgemächern bei
Kerzenlicht klingelnden Cembalistinnen für den
Seelenhaushalt der Prestigebewussten waren,
das sind heute die smarten, dauerdynamischen
Dirigenten seines Schlags: Passend zur Reklame
für Fitness- Yoghurt, frischwärts und fettarm.

Mit „Abendempfindung“ wurde für eine zweite
„Irrfahrt“ eine größere Anzahl von „abseitigen“
Arbeiten aus verschiedenen Lebens- und Schaf-
fensabschnitten mit Briefstellen zu einem appe-
titanregenden Ragout angerichtet. Der musikli-
terarische Abend führte, gestützt auf die Stimme
von Ann Murray, in Mozarts „Rumpelkammer“:
Kanons und andere Gelegenheitsarbeiten (wie
die für Glasharmonika) wurden zu einem besinn-
lichen Programm gefügt. Bereits 1999 installierte
Joachim Schlömer – eingedenk des neckischen
Treibens der Rheintöchter – als großen allegori-
schen Rahmen für seine Stuttgarter „Rheingold“-
Inszenierung ein Schwimmbad; dieses Bild- und
Bewegungs-Motiv griff er nun wieder auf: Unter
einem Dreimeter-Brett tut sich vor der alten Fas-
sade der Residenz ein Wassergraben auf. In die-
sem schmalen Bassin schwimmt sich einer frei –
weil sich Mozart ja auch als Künstler „freischwim-
men“ musste.

Nicht minder „kreativ“ ging es bei der Montage
der dritten Irrfahrt zu.Mit„L’oca del Cairo“ und „Lo
sposo deluso“ wurden zwei Fragment gebliebene
Heiratskomödien zu einem neuen medialen Er-
eignis montiert – und mit anderen Fragmenten
aus allen Lebens- und Schaffensphasen Mozarts
versetzt (vom Beginn eines Serenadensatzes KV 6
bis zu den Torso gebliebenen Teilen des Requiems

KV 626). Mit Trubel und etwas krampfhafter Hei-
terkeit bei den Liebesintrigen und erhaben
schlichter Lichtregie für den „Rex tremendae“-
Satz des Requiems  oder die ergreifende Lacrimo-
sa-Skizze lotete die Produktion die Nahtstellen
aus von dem, was von Mozart vertraut ist, und
dem Unbekannten und Irritierenden.Trotz einiger
etwas selbstzweckhaft in sich kreisender Episo-
den verriet das Kontrastprogramm eine drama-
turgische und inszenatorische Anstrengung und
Originalität, die im großen Salzburger Festspiel-
Parcours bislang singulär dasteht.

Kommentar von oben 

Eifrig und eifernd hat Christoph Schlingensief
auf seine Weise die flächendeckende Mozart-
Betönung, den örtlichen Devotionalienhandel
und die Modenschau der Festspiel-Präsidentin
Helga Rabl-Stadler kommentiert. Mit freundli-
chem Fanatismus führt der Pausenclown des
Zeitgeists durch seine Animatographische Instal-
lation hoch über den Dächern der Festspielhäu-
ser: heitere Parodien zur Ausstellung bedeuten-
der Bühnenbildentwürfe, Anspielungen auf Hit-
ler beim Festspielbesuch, auf Zellteilung und Ab-
leitungen der Relativitätstheorie – und Eier in
unterschiedlichen Graden der Frische und Zu-
bereitung, beim Begehen von „Hoden 1 und 2“
nasennah „erlebbar“.

Dass ein übereifriger Ordnungshüter den zur Vor-
bereitung seiner Aktionskunst anreisenden
Schlingensief erst einmal in Gewahrsam neh-
men wollte, weil er vor acht Jahren mit ein paar
Millionen deutschen Arbeitslosen in den Wolf-
gangsee zu springen und das Ferienhaus des da-
maligen Kanzlers Dr. Kohl zu fluten versprach,
war die beste Reklame für das neue Projekt:
Christoph Schlingensiefs „Chickenballs. Der Ho-
denpark“ im Museum der Moderne auf dem
Mönchsberg bleibt die trostlose alternative Ver-
heißung im ansonsten weitgehend nach der Ma-
xime des entpolitisierten Entertainments funk-
tionierenden Salzburg. Das müsste noch nicht
einmal eine Zumutung sein. Aber es wurde in die-
sem Jahr eine, da eine dramaturgisch ordnende
Hand, ein die Gesamt-Komposition der Präsenta-
tion von 22 Werken und Projekten bedenkender
Kopf fehlte,der aus dem Ganzen mehr hät-
te machen können als nur die Summe von
Einzelteilen.
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